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] Vorklassik: Das Cembalo
] überfordert?

C .PH. E. BACH, Konzert für zwei Cembali und
Orchester F-Dur, W. F. BACH, Sonate für zwei
Cembali F-Dur und Es-Dur; Andreas Staier,
Robert Hill (Cembalo), Musica Antiqua Köln,
Reinhard Gocbel;
DGA CD 419 256-2 (WD: 59'50") DDP
LP 419 256-1 H S3Ö) DDA
Aufnahmedatum: 1985
Klangbild: (CD) Scharfe Konturen, gute Raum-
wirkung und Dynamik.
Fertigung: Tadellos.

D ie Musik der sogenannten Vorklassik ist auch
heute noch für Musiker wie für Hörer ein

schwieriges musikalisches Gebiet. Die Einspic-
fung der Conccrli für zwei Cembali ist ein Schritt
vorwärts zu einem spezifischen Verstehen vor-
klassischer Musik. Von dieser Interpretation
kann man lernen, wie sehr diese Werke sich aus
kontrastierenden, bisweilen heterogen wirken-
den Elementen zusammensetzen. Dadurch ent-
steht ein spannungsgeladenes, dichtes Musizie-
ren. Die Musica Antiqua Köln zeigt - endlich! -
daß der Orchcstcrsai2 der beiden" Bach-Söhne
von einer diskontinuierlichen Gestaltung be-
herrscht wird: von Orcbcsterschlägen, Hornein-
würfen. einem plötzlichen Abbrechen der Melo-
dien, und von schnellen Stimmungsumschiägen.
Goebe! gelingt es, sein Orchester zu einem
sprechenden Spiei zu bewegen, in dem jeder Ton
- auch wenn ein Motiv wiederholt wird - um eine
Nuance anders klingt als zuvor. Wie im Largo
des F-Dur-Konzertes \on C.Ph.E. Bach das
Orchester die Melodie aufblühen, in ein Vor-
wärtsdrängen übergehen und in Seufzern enden
läßt, dann tbrte und staccato den Solisten das
Zeichen zum Anfang gibt, das wird von der
Musica Antiqua Köln exemplarisch vorgeführt.

Gegenüber dem Orchester bleiben die beiden
Cembalo-Solisten merkwürdig blaß. Staier und
Hill spielen gewiß technisch sehr virtuos, bringen
die Verzierungen sinnvoll in den musikalischen
Kontext, setzen Akzente und grenzen rhythmi-
sche Gestalten voneinander ab. Aber sie verste-
hen es nicht, auf ihren Cembali Melodien zu
spielen, zu ..singen". So bleibt ihre Musik eine
Arabeske, die gegenüber dem Orchesterpart
weniger Gewicht hat. Deshalb ist der Eindruck
dieser Etnspielung zwiespältig: Die Solisten fal-
len - was selten vorkommt - gegenüber dem
Orchesterpart ab. Franzpeier Messmer
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Mit letzter Deutlichkeit.

BARTOK, Konzert für zwei Klaviere, Schlag-
zeug und Orchester, KODALY, Tänze aus Ga-
lanta; Martha Argerich, Nelson Freire (Klavier).
Jan Laborrfus, Jan Pustjens (Schlagzeug), Con-
certgebouw Orchester Amsterdam, David
Zinman;
Philips CD 416 378-2 (WD:43'03"i DDD
LP 416 378-! (I S30) DDA
Aufnahmedatum: 1985
Klangbüd: {CD) Räumlich, präsent.
Fertigung: Einwandfrei.

Schon die ersten, unisono aus dem Pianissimo
aufsteigenden Takte der neuen, erstaunli-

chen Aufnahme von Bartöks bedeutendem
Werk, lassen die Handschrift der Interpreten
erkennen. Wenn dann der Rhythmus dem Acce-
lerando unterliegt und schließlich ins AHegro
moito mit seinen schneidenden Akzenten und
perkussiven Erschütterungen mündet, ist der
Duktus der Musik unerbittlich freigelegt. Was
Martha Argerich und Nelson Freire zusammen
mit den Schlagzeugern Jan Labordus und Jan
Pustjens sowie einem wachen Concertgcbouw
Orchester leisten, ist nicht weniger als die mo-
derne, wie selbstverständlich disponierende und
zugleich aus dem Ungesonderten musikalischer
Archaik schöpfende Kunst der Interpretation.
Sie gibt sich analytisch keine Blößen. Was an
Durchhörbarkeit zu erreichen ist, wurde er-
reicht; was an stimmlicher Trennschärfe inner-
halb einer eng verfugten Partitur herauskristalli-
siert werden soll, ist zu vernehmen. Aber mehr
noch: den drei Sätzen wohnt eine innere Folge-
richtigkeit inne. ein Beziehungsgeflecht motivi-
scher Spannungen. Die Turbulenzen im langsa-
men Satz brechen mit letzter Präzision hervor,
wie Lavagestein werden die rhythmisierten The-
mensplitter des Finales herausgewirbelt.

Nicht nur technisch-virtuose Unerschütter-
lichkeit meldet sich dabei zu Wort, auch wenn
das südamerikanische Duo im Bereich manuel-
ler Motorik anderen Formationen weit überle-
gen ist. Dieser Musik wohnt nicht primär solisli-
scher Prunk inne; sie entsteht aus dem Zusam-
menspiel, und erst wenn sich die Instrumente
gleichsam kreuzen, das Schlagzeug auch melo-
disch eingreift, das Klavier sich auch den Perkus-
sionen beugt, gewinnt das Ganze Charakter.
Solche Integration erweist sich unter der über-
legten Führung von David Zinman ais das letzte
Ziel. Daß dafür Martha Argerich ihre Eigenwil-
ligkeit unterzuordnen verstand, sei immerhin
vermeldet. Als Ergänzung gibt es eine sehr
transparente Ausdeutung von Kodälys „Tänzen
aus Galanta"'. Martin Meyer

KlTd Musik im Geist der AuBdärung.

BENDA, Konzert für Flöte und Orchester e-
Moll, Konzert für Flöte und Orchester A-Dur,
Konzert für Flöte und Orchester a-Moll, Kon-
zert für Flöte und Orchester G-Dur; Andräs
Adorjän (Flöte), Ars Rediviva Ensemble Prag,
Milan Muncünger;
Orfeo S151 862 H (2 S 30) D DA
Autnahmedatum: 1984
Klangbild: Klare Konturen, transparent, fein
abgestufte Dynamik.
Fertigung: Einwandfrei.

D er verstorbene Milan Munclinger als Diri-
gent und Andräs Adorjän als Solist treffen in

ihrer Einspielung von Bendas vierFlötcnkonzcr-
ten genau den Ton, den diese Werke verlangen:
Die Orchesiereinwürfe haben die Nervigkeit
geistvoller Gedankenblitze, betonen das Rhyth-
mische ohne Sentimentalität, bleiben bei aller
Schärfe schlank und durchsichtig. Adorjän setzt
dem Orchester ein hochintelhgentes Solospiel
entgegen, das jede Sechzehntel-Note noch mit
Sinn erfüllt zu deklamieren weiß, das Akzente
setzt und das bei der Konversation mit dem
Orchester in überraschender Schnelligkeit von
einem Gedanken zum anderen überwechselt.
Adorjäns Flötenton ist klar, von einem selten
weichen und warmen Timbre in den tiefen
Lagen, silbrig hell im hohen Bereich.

So erweist sich Adorjän in dieser Einspielung
als exzellenter Flötist, dem es trotz der nicht
allzu großen gestalterischen Breite von Bendas
Musik gelingt. in allen vier Konzerten stets neues
Hörerinteressc zu wecken. Volkstümliche Melo-
dien, die häufig ihren böhmischen Ursprung
nicht verleugnen können, werden vom Solisten
und vom Orchester kantabel und schwungvoll
musiziert. In den langsamen Sätzen sind die
Musiker dem empfindsamen Stil mit fein ab-
schattierender Tongcbung auf der Spur. Eine
Einspielung, die nicht nur neues Repertoire
erschließt, sondern die auch wegen ihres hellwa-
chen, engagierten und sensiblen Gestaltens ei-
nen Stern verdient. Franzpeter Messrner

DAS ECM SPECTRUM AUF COMPACT DISC

"the most beautifui sound next to silence"

ECM
SPECTRUM

V o U

ECM SPECTRUM, Vol. 1
831623-2 Nur auf CD erhältlich

Weitere Neuerscheinungen

Norma Winstone
Somewhere Called Home
ECM 1337 831107-2

Jan Garbarek
All Those Born With Wings
ECM 1324 831 394-2

Gary Burton Quintet
Wh iz Kids
ECM 1329 831110-2

DavidTorn
Cloud About Mercury
ECM 1322 831108-2

Compact Disc Verzeichnis gegen DM 2,- in Briefmarken von ECM Records, Gleichmannstraße 10,8000 München 60



FONO-KRITIK

KAMMERMUSIK

j Mit Temperament und
1 Sensibilität.

MOZART, Violinkonzerte Nr. 4 KV 218 und
Nr. 5 KV 219; Dmitrj Sitkovetsky (Violine).
English Chamber Orcheslra, Dmitry Sitko-
vetsky;
NovälisITlS CD 15007-2 (WD: 54'QO") DDD
LP 150007-1 (1 SSO) DDA
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: (CD) Offen, weiträumig, gute Ba-
lance.
Fertigung: Einwandfrei.

D ie beiden hier eingespielten Werke sind auf
dem Schallplattenmarkl nicht gerade selten

anzutreffen; und unter qualitativen Gesichts-
punkten ist da so ungefähr alles vertreten, was in
der Spanne zwischen kaum akzeptabel und her-
vorragend Platz hat. Sitkovetsky, aus Rußland
stammender Amerikaner, gehört zu den wichtig-
sten Vertretern der jüngeren Geigergeneration
und beweist im Falle Mozarts eine Interpreten-
haltung, die aufs beste die Balance hält zwischen
einem persönlichkeitsgefärbten Zugriff und ehr-
furchtsvoller Anerkennung der Ansprüche der
Mozarischen Musik. Darin korrespondiert er im
übrigen überzeugend mit dem English Chamber
Orchestra. Die Interpretationen wirken wie aus
einem Guß und offenbaren dabei doch eine
erstaunliche Breite an Farben und Stimmungen.
Der ästhetisch-kompositorischen Verschrän-
kung von Fülle und Reichtum einerseits sowie
motorischer Stringcnz andererseits werden diese
Einspielungen überzeugend gerecht. Sie sind
durch Temperament und Sensibilität in der
Nachzeichnung der gesanglichen Dimensionen,
vor allem aber auch durch eine sehr klare
Profilierung der Satzcharaktere gekennzeichnet.

Dieter Rexroth

^rp Wiedererweckung einer etwas
TÜ̂ S fragwürdigen Bearbeitung.

BERLI0Z/L1SZT, Harold en Italie op. 16
(Transkription für Viola und Klavier). HUM-
MEL, Sonate Es-Dur; Gerard Causse (Viola),
Francois-Rene Duchäble (Klavier);
RCAIErato ZL 30133 AW (1 S30} DDA
CD 88197 DDD
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: (LP) Klar, präsent. Klavier etwas
entfernt, weite Dynamik.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Hummel: Ralph Hol-
mes/Charles Burnett (Üv Am 12). Kloor/Jansen
(DaCamcra

N

Blutvoll-musikantisches
Kammer musikspiel.

och vor den Beethoven-Sinfonien hatte Liszt
I- wohl als erstes - die „Symphonie fantasti-

que" seines Freundes Berlioz in einer virtuosen
Klavierfassung vorgelegt; 1836 folgte dann ..Ha-
rold in Italien', allerdings unter Beibehaltung
der ursprünglich für Paganini konzipierten soll-
st ischen Viola, so daß nun keine ..Klavierüber-
tragung" (..Partitions du Piano", wie Liszt es
selbst nannte) dabei herauskam, sondern eine
Zwitterform. Dieser Eindruck bleibt auch klang-
lich vorherrschend - zumal der Bratschenpart
bei Berlioz ja eher in das sinfonische Gefüge
integriert ist-, was Paganini wohl irritierte.
Der Klangeindruck der sehr gut aufgenomme-
nen Erstcinspielung mit Gerard Causse und
Francois-Rene Duchäble bestätigt diesen zwie-
spältigen Eindruck, wo sich auf der einen Seite
eine hochvirtuose, klangmächtige Klavierfas-
sung, auf der anderen die eher sparsame, oft
durchaus unvirtuose Bratsehenstimme befindet;
die Relationen sind verzerrt, es entsteht der
Eindruck einer Kiaviersinfonic mit begleitender
Viola. So kann auch die hohe technische und
musikalische Leistung der beiden jungen Fran-
zosen die Ratlosigkeit des Hörers nicht ver-
scheuchen. Das ist insofern schade, als die aul'den
ersten Blick etwas willkürliche Ergänzung durch
die Bratschensonate von Hummet (der aber
immerhin in enger Beziehung zu Liszt stand)
kaum beachtet werden dürfte - , dabei handelt es
sich um ein unkompliziert-spieEfreudiges Slück,
das mit feinem Stilgefühl und souveräner Delika-
tesse eingespielt worden ist. Guter Klang und
saubere Herstellung lassen in technischer Hin-
sicht kaum einen Wunsch offen. Wulf Konoki

FAURE, Quintette für Klavier und Streicher
Nr. 1 d-Moll op. 89, Nr. 2 c-Moll op. 115:
Quintetto Faure di Roma: Maureen Jones (Kla-
vier), Pina Carmirelli (1. Violine), Federico
Agostini (2. Violine), Massimo Paris (Viola).
Francesco Strano (Violoncello);
Claves DS603 (1 S 30) DDA
CD 50-8603 DDD
Aufnahmedatum: 1985
Klangbild: Voll, rund, schwer, klangtreu, wenig
transparent.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Jean-Phüippe Collard/
QuatuorParrenin (EMI 165-16331-6).

D ie Kammermusik von Gabriel Faure ist - im
Unterschied zu seinen Liedern, die man

zumindest gelegentlich hört - hierzulande fast
unbekannt; um so erfreulicher also, daß der
kleine Schweizer Claves-Verlag, der ein durch-
aus eigenwilliges Programm pflegt, jetzt die
beiden - den Komponistenkollegen Eugene
Ysaye und Paul Dukas gewidmeten - späten
Klavierquintette veröffentlicht. Diese Quintette
- 1906 und 1921 als fast letztes Werk Faures
entstanden - bereichern das schmale Repertoire
für Klavier und Streichquartett nachdrücklich.
Ob es allerdings das Richtige war, für diese
Aufgabe das italienische „Quäntetto Faure di
Roma'' zu verpflichten, mag eine andere Sache
sein; mir jedenfalls ist das zurückhaltendere, in
den Klangfarben nuanciertere Spiel der französi-
schen Musiker (Jean-Philippe Collard und das
Parrenin-Quartett) im Rahmen der Kammermu-
sik-Gesamtaufnahme Faures bei der französi-
schen EMI lieber als das sonor-schwerblütige,
unzweifelhaft virtuose, technisch beherrschte,
aber eben auch hoch pathetische Spiel der Italie-
ner, die im Duktus bisweilen an das legendäre
Quartetto Italiano erinnern. Es ist sicher kein
Zufall, daß nach dem Hören vor allem die
wirkungsvollen Stellen der Quintette im Ohr
bleiben: die Schlüsse, die rasanten Durchführun-
gen und Übergänge. Daß Faures Musik jedoch
voll ist von intimen Stellen zarter Poesie, kann
man hier.kaum entdecken. Man darf da gar nicht
vergleichen mit der längst gestrichenen Aufnah-
me von op. 115 durch Rubinstein und das
Guarneri-Quartett (bei RCA) - fächelt dort ein
heiterer, etwas sentimentaler südfranzösischer
Wind voll unterschiedlicher Gerüche, so donnert
hier der Scirocco. Wulf Konoid
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DElGB Kontrolliertes Gefühl.

HAYDN, Streichquartett Nr. 67 D-Dur op. 64
Nr. S (Lerchen-Quartett), Streichquartett Nr. 39
C-Dur op. 33 Nr. 3 (Vogel-Quarteft), MEN-
DELSSOHN BARTHOLDY, Oktett Es-Dur
op. 20; Smetana Quartett, Panocha Quartett;
Denon CD33CO-1129 {WD: 70'46") DDD
Aufnahmedatum: 1980
Klangbild: Sehr nah, voll, differenziert.
Fertigung: Einwandfrei.

D iese Konzertmitschnitte einer Japan-Tour-
nee von 1980 zeigen das Smclana Quartett

auf der Höhe seines Könnens. Die Balance der
Stimmen ist hervorragend getroffen; der Ton
jedes Interpreten bleibt dabei leicht und ohne
Anstrengung. Geopfert werden dieser höchst
subtilen Ausgewogenheit wünschenswerte dyna-
mischen Konturen, Sforzati beispielsweise sind
selten deutlich markiert. Insgesamt steht die
Gestaltung von Kantilenen im Vordergrund. Sie
werden ganz ausgesungen. Zäsuren zwischen
ihnen sind jedesmal organisch eingefügt. Das
Ensemble kann es sich wegen der Homogenität
in der klanglichen und melodischen Gestaltung
leisten, gemächliche Tempi zu wählen. Das mag
gerade bei Haydn im ersten Moment verwun-
dern, doch nie zerfallen dadurch die Sätze.

Das Oktelt bestätigt die skizzierten Merkmale
der Interpretation. Auch hier findet man ein
abgerundeiens, pastoses Klangbild. Das 1968
eesründete Panocha Quartett gleicht sich hier
dem Ideal des. älteren Ensembles an. Freilich
läßt sich bemerken, daß dramatische Stellen
zwar mit Wucht akzentuiert, letztlich aber doch
zu scharfe Umrisse vermieden werden. Vielmehr
entdecken die Interpreten in Mendelssohns
Werk wehmütige Züge, die stark an Schubcrt-
sche Charaktere erinnern und dem Bestreben
der Spieler nach getragenem Ausdruck entge-
genkommen. Andreas Jaschimki

Oi Beethoven-Zeitgenossen im
Schatten des Meisters.

KREUTZER, Septett op. 62 Es-Dur. WITT,
Oktett F-Dur; Charis Ensemble;
MD + G CD L3232 (WD: 62'25il DDD
Aufnahmedatum: (P) 1986
Klangbild: Gut ausbalanciert, mit Hall veredelt,
bei leichter Schärfe des Violinklanges und räum-
lich zurückgesetzt wirkender Hornposition.
Fertigung: Einwandfrei.

E in bißchen mehr wüßte man schon gern über
das „Charis Ensemble". Bescheiden ver-

merkt der Plattentext, daß es sich „in den letzten
Jahren... durch Rundfunkaufnahmen und zahl-
reiche Konzerte einen Namen gemacht hat".
Was die neue Dabringhaus- und Grimm-Produk-
tion allerdings so sympathisch macht, ist die
sensible, detailfreudige Hingabe, mit der hier
musiziert und interpretiert wird. Daß es sich
dabei immer wieder um das „besondere Reper-
toire'' handelt, ist bei diesem Markenzeichen
schon zur anerkennungswürdigen Selbstver-
ständlichkeit geworden. Sympathisch ist auch,
daß nicht mit der handelsüblichen Entdeckertat
geprahlt wird. Nein, sogar mit einem gewissen
Understatement wird einfach Musik gemacht,
gute Kammermusik, die dem schwäbischen Ro-
mantiker Conradin Kreutzer (1780-1849) liebe-
voll alle Biedcrmcicrlichkeit im Schatten des
zeit- und stilbeherrschenden Beethoven beläßt.

Anders ist es bei dem mit einer zusätzlichen
Violine besetzten Werk, einem Oktett des Würz-
burger Theaterkapelrmeisters Friedrich Witt
(1770-1837). das in jeder Hinsicht origineller
wirkt. Bläsergerechte Themen, die voll auskom-
poniert sind und hier auch virtuos, klangschön
und gestaltungsreich ausgespielt werden, bilden
das Rückgrat der gefälligen Komposition, ge-
würzt durch raffinierte Dehnungen der Acht-
Takt-Perioden. Auch der ideenreiche Aufbau
und Ausbau der Coda, inspiriert durch Beetho-
vens Kunst der „zweiten Durchführung" mit
einer gewissen Vorliebe für den Zuhörer schel-
misch verführende „Scheinschlüsse", erhebt die-
se im edelsten Sinne unterhaltende Musik zu
einer discophÜen Denkwürdigkeit.

Gerhard Patzig

NurfünfWerkeausdero
nalen Sechserzyklus.
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ROSSINI, Sonate a qiiattro (Bläserfassung für
Flöte, Klarinette. Hörn und Fagott): Nr. 1 F-
Dur, Nr. 2 G-Dur, Nr. 4 B-Dur, Nr. 5 F-Dur, Nr.
6 D-Dur; Mitglieder des Residenz-Quintetts
München;
Calig 30 850II S 30) DDA
CD 50 850
Aufnahmedatum: 1985/1986
Klangbild: (LP) Klar gegliedert, vorzügliche
Balance, optimale Raumwirkung.
Fertigung: Nahezu einwandfrei (Einzelknacker
aufderA-Seite).
Vergleichseinspielung: Consortium Classicum
(CDMDGL32O7).

I m FF 12/1986 konnte man unlängst lesen, daß
das Consortium Classicum mit der Aufnahme

der Bläserfassungen von Rossinis frühen Strei-
chersonaten endlich eine kaum zu erklärende
Rcpcrtoirciücke geschlossen habe. Nahezu im
gleichen Augenblick legt das Münchener Resi-
denz-Quintett (hier ohne Oboe) das gleiche
Opus vor. Der Interpretationsvergleich fällt
schwer, weil beide Fassungen den Stücken Ros-
sinis eigene, charakteristische Seiten abgewin-
nen. Dieter Klöcker und sein Bläserteam gehen
vielleicht um eine Nuance temperamentvoller,
serenadenhafter an die Stücke heran (allerdings
vollständig an alle sechs Nummern!), während es
aus Bayern mehr kammermusikaliscb-distingu-
iert, edel, präzise, intellektuell-tiefgründig er-
klingt. So oder so: Es ist eine wohltuend-be-
schwingte Musik von erstaunlicher Wirkung,
namentlich in den harmonisch durchweg interes-
santen, langsamen Satzabschnitten. Das eigent-
liche Wunder aber bleibt die Tatsache, daß ein
zwölfjähriger Knabe, auch wenn er Rossini hieß,
solchen Feinschliff glitzernder Sinnenfreude ge-
schaffen hat. Man versteht, daß diese frühen
Talentproben (original für zwei Violinen. Vio-
loncello und Kontrabaß) schnell ihre Bearbeiter
gefunden haben, sicher auch mit der spateren
Zustimmung des Komponisten. So stammt das
hier vorliegende Bläserarrangement von Fried-
rich Beer (1794-183K), Klarinettenprofessor am
Pariser Konservatorium und Ueiter der französi-
schen Militärmusikschule. Seine Rossini-Bläser-
bearbeitungen sind ein musikgeschichtlicher
Glücksfall, weil sie das Original in einem wesent-
lich farbenreicheren, glanzvolleren Licht zeigen.

Gerhard Päizig
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